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Eine neue Erläuterung der Paulinischen Briefe.
ii.

Den grösseren wissenschaftlichen Werth hat die erstere 
Schrift, die T e x t k r i t ik  der P a u l in is c h e n  B r ie fe . Doch 
BtöBSt u n s auch da gleich bei den allgemeinen Bemerkungen 
ein Bedenken auf. W e is s ’ Verfahren halten wir zur Zeit 
noch für vollständig berechtigt, da zu einer Konstituirung des 
neutestamentlichen Textes auf weiterer Basis uns noch die 
genügenden Vorarbeiten fehlen. Aehnlich, wie W e is s  sich 
im Vorwort dieser Schrift S. III jetzt äussert, hat Ref. sich 
schon bei Beurtheilung der kritischen Bearbeitung der Apostel­
geschichte (Theol. Lit.-Bl. 1894, Nr. 14, S. 101) ausgesprochen. 
Aber W e is s  geht von der unberechtigten Voraussetzung bei 
seinen Zusammenstellungen aus, dass jede Handschrift der 
paulinischen Briefe durchweg für alle den gleichen Werth 
haben müsse. Wir haben allerdings keine Spur mehr davon, 
dass sie auch einzeln abgeschrieben sind. Allein schon die 
vielfache Nichtanerkennung des Hebräerbriefs lässt erkennen, 
dass unseren Unzialkodices andere vorangegangen sind, in denen 
dieser mit den Paulinen nicht verbunden war. Und wäre 
deren Vereinigung betreffs ihrer schriftlichen Ueberlieferung 
auch bereits seit dem Ausgang des 2. Saec’s. allem Zweifel 
überhoben, so würden doch die Archetypen dieser Sammlungen 
nicht für alle Briefe die Originale, oder auch nur gleich gute 
Abschriften zur Vorlage gehabt haben. Selbst eine durch alle 
Briefe einer Handschrift durchgehende Reihe von gleichen 
Eigenthümlichkeiten bietet darum noch nicht den Beweis 
gleichen Werthes für deren Ueberlieferung in ihr. Um so 
mehr ist eB zu bedauern, dass W e iss  den vier Abschnitten 
über Wortvertauschungen (S. 6— 70), Auslassungen und Zusätze 
(S. 71 — 127), Wortumstellungen (S. 128 — 137) und Ortho­
graphisches (S. 138 — 148) nicht wie in den ersten Abthei­
lungen seiner Arbeit andere vorangehen oder auch folgen lässt, 
in welchen die Repräsentanten des älteren und des emendirten 
Textes für sich charakterisirt werden, und jede* Kodex den auf­
gefundenen Eigenthümlichkeiten gemäss auf seinen besonderen 
Werth für die Paulinen geprüft ist. Erst das würde eine 
wirklich fruchtbare und den Mitarbeiter fördernde Ergänzung 
der Gregory’schen Angaben in den Prolegomena zur Tischen- 
dorf’schen Editio octava critica major sein. Eine Nachprüfung 
der textkritischen Entscheidungen im Einzelnen kann auch der 
dankbarste Benutzer nur erst allmählich vornehmen und würde 
auch für dies Blatt zu ausführlich gerathen. Von dem Werthe, 
den der Ref. auf diesen Theil der W e i s s ’sehen Arbeit legt, 
mögen folgende Bemerkungen Zeugniss ablegen. Falsch scheint 
mir die Auslassung des Xpioxoui hinter xopioo [̂xtuv ’lrjaou Rom. 
*>» 80 mehr zu sein, als im Römerbr. die Wendung xopios
rrjaou? allein fast nur in der sehr eigenthümlichen Stelle Röm.
10, 9 vorkommt. Ebenso unrichtig das unapostrophirte akka.
8, 26, die Ableitung der verkürzten Citate aus einem durch ein 
Homoteleiotaton verursachten Versehen 9, 28, die Aufnahme des 
Zusatzes saxi to  kpyov odxiz i  äaxlv ep^ov 11 , 6 ,  das xal vor

xXaUiv 10, 15 und das Festhalten des {nyitcoc vor oo8e aou 
cpswsxai 11. 21 trotz nABLP. Unbesprochen sind in den Aus­
führungen geblieben die Darbietung des xou Xpioxou 14, 10 in 
nLP und bei einigen K W . und Ueberss., das el 5e statt et 
yap 14, 15 in L und das 4v xouxoi? statt sv xou'xu> 14, 18 in 
EL, und ähnliches findet sich auch in anderen Briefen.

Dem berichtigten Text und seiner Erläuterung in der zweiten 
Schrift geht, wie schon bemerkt, eine summarische Wiedergabe 
der isagogischen Ansichten von W e iss  betreffs der Paulinen 
voran (S. 1— 19). Wegen ihrer bündigen Reichhaltigkeit dünkt 
sie dem Ref. fast das Prachtstück des Werkes; da zeigt sich 
die schriftstellerische Kunst des Verf.s im vollsten Glanze. 
Mit ihm ist Ref. darin völlig einer Meinung, dass bevor man 
den Text der paulinischen Briefe, wie es jetzt vielfach beliebt 
wird, aus ausserbiblischen Schriften erläutern zu dürfen glaubt, 
man erst deren Text selbst verstehen müsse, um entscheiden 
zu können, ob und inwieweit dergleichen auf den Apostel 
eingewirkt habe (S. IV). Um so mehr befremdete mich aber 
die Bemerkung S. 3 , nach welcher das Abgerissene und In­
korrekte in des Paulus Schreibweise und manches Auffällige 
in seinem Gedankengange, worauf man wol die Vermuthung 
von Interpolationen stützt, aus dem Umstande, dasB Paulus die 
Briefe diktirt hat, und aus der Ungeschultheit des Apostels 
abzuleiten wäre. Denn hier geht es dem nach Planheit trach­
tenden Exegeten gerade ebenso wie denen, welche er um ihrer 
Sucht willen, Interpolationen anzunehmen und Konjekturen vor­
zuschlagen tadelt. Er erklärt den geschulten Jünger Gamaliel’s, 
dessen Eleganz selbst ein Longinus anerkannt haben soll, 
für ungeschult, weil es ihm nicht gelingt, die sich drängen­
den Gedankenmomente in ihrer Gegenseitigkeit zu erfassen. 
Auf dieser Schwierigkeit beruht ja das vielfache Auseinander­
gehen der Auslegung. Um so unberechtigter ist es aber die 
konzentrirte Geistesfülle der apostolischen Rede auch nur zum 
Theil durch Annahme der Ungeschultheit des Ausdrucks ab­
schwächen und entleeren zu wollen. Verwunderlich ist es 
auch, dass W e iss  nach Th. Z ah n ’s lichtvollen Auseinander­
setzungen in seiner Geschichte des neutestamentlichen Kanons 
(II, S. 343 ff.) noch schreiben kann: „die weder der Zeitfolge 
noch dem Umfange der Briefe entsprechende Anordnung der 
letzteren lässt sich nicht mehr erklären“ (S. 2). Der gebotene 
Text ist nicht mit der Sorgfalt gedruckt, welche man bei 
einer solchen Ausgabe verlangen muss; denn z. B. findet sich 
S. 165, Z. 1 v. ob. amoxov und S. 216, Z. 1 v. ob. o ohne alle 
Accentuation und ohne Spiritus. —  Die Erklärung zeigt auch 
hier den Mangel einer wirklich in den Gedankengang ein­
führenden Darlegung des Zusammenhangs der apostolischen 
Ausführung, die Ref. schon bei den ausführlichen Kommentaren 
mehrmals vermisste; diese aber verleiht einer solchen Erläuterung, 
wie sie hier geboten werden soll, erst ihren Werth. W e is s ’ 
Gabe war es nie, mit Planheit seiner Rede Körnigkeit und 
anregende Frische zu verknüpfen. Bei diesen Erläuterungen 
vermisst man deren Vorhandensein um so schmerzlicher; sie 
schleichen in ermüdender Eintönigkeit häufig hin. Unzählige Male
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kehrt nicht blos die Wendung wieder: V. 12 (oder V. 16) be­
gründet, sondern es fehlt auch nicht an Stellen wie 1 Kor. 11, 21. 
22. 23, wo dieselbe dreimal unmittelbar hintereinander sich 
findet (S. 193 f.). Bei einem so geübten Exegeten wie W e is s  
kann es nicht an instruktiven Verweisen auf den paulinischen 
und den biblischen Sprachgebrauch überhaupt fehlen. Für die Mit­
arbeiter findet sich in den von W eis  s selbst noch nicht ausgelegten 
Briefen natürlich auch manche fördernde Bemerkung. Doch 
gibt es nicht wenige Stellen, an welchen der Leser zu W e is s ’ 
Auffassungen ein Fragezeichen zu machen sich veranlasst sieht. 
Beispielsweise notiren wir nur aus dem ersten Korintherbriefe 
das über die Stellung des rfl ooo-fl 4v Kap, 1, 2 (S. 129), das 
lycb jj-ev elju 1, 12 (S. 132), das ös^exai 2, 14 (S. 140), das 
aoxol 5s 2 , 15 (S. 141), den Unterschied von aapxixoi und 
oapxivoi 3, 2. 3 (S. 142), das £|xaoTu> auvoiöa 4, 4, die chiastisch 
gestellten Worte: lv yap XpioTib ’lrjaoü Sia tou 
i y a> ufxas iy d v v r ja a  4 , 15 (S. 151), das iv t u ) ovofian 5, 4 
(S. 154) das izdoyjx ixofhrj 5, 7 als blose Bezeichnung des 
Getödtetseins (S. 153), den Sinn des Tjnfjjxa 6, 7 (S. 158) etc. 
Bemerkte. Unser Dank für das Gebotene würde weit grösser 
sein, wenn W e iss  sich nur auf Textkritik und Textherstellung 
beschränkt hätte. Nn.

N aum ann, 0 . (Pastor in Treuen), D as D euteronom ium : 
das prophetische Staatsgesetz des theokratischen König­
tums mit seinen Eingangs- und Schlussworten, aus der 
prophetischen Geschichte und Theologie erläutert. Güters­
loh 1897, C. Bertelsmann (XII, 252 S. 8).

„Der biblisch-theologischen Wissenschaft in der Pentateuch­
kritik zu ihrem Rechte zu verhelfen, machte sich der Verf. 
der vorliegenden Arbeit zur Aufgabe“. In diesem Schlusssatz 
des Buches ist zugleich seine ganze Art charakterisirt, hiermit 
ist nicht minder sein Werth und seine Bedeutung als seine 
Mängel und Schranken ausgesprochen. Mit grossem Fleiss 
und tiefem Ernst hat der Verf. zwar nicht für den ganzen 
Pentateuch, wol aber dem Titel gemäss für das Deuteronomium 
und seine Parallelen im übrigen Pentateuch seine Absicht 
ausgeführt. Er zeigt eine vollkommene Beherrschung des 
Stoffes, und die Beziehungen, welche er für das Deuteronomium 
in den prophetischen und historischen Schriften nachweist, 
bezeugen zur Genüge, dass er im Alten Testament gründlich 
Bescheid weiss. Auch die einschlägige Literatur berücksichtigt 
er nach Gebühr und fasst namentlich die neueste, theils an­
erkennend, theils ablehnend, nicht zum mindesten die Schriften 
von Steuernagel über das Deuteronomium, aufs genaueste ins 
Auge. Die wichtigsten Ergebnisse seiner Untersuchungen hat 
Naumann S. 249— 252 zusammengestellt: er lässt das Deute­
ronomium aus einem Urdeuteronomium hervorgegangen sein, 
zu dem nach und nach vier Einleitungen und vier Schluss­
worte hinzugefügt geworden seien, sodass die Entstehung des 
Buches von der Zeit Salomo’s bis unter Josia’s Regierung ver­
läuft. Mit grösser Gewandtheit und nicht geringem Scharfsinn 
sucht er die unterscheidenden Merkmale der nachträglichen 
Erweiterungen von dem Grundstock des Buches und unter­
einander zu eruiren und aus dem Inhalt der einzelnen Ab­
schnitte ihre Entstehungszeit zu erschliessen. Im Ganzen ver­
fährt er dabei nach nüchternen kritischen Grundsätzen, und 
in vielen Einzelheiten ist ihm der Beweis gelungen, soweit 
für diese Fragen überhaupt von einem „Beweise“ die Rede 
sein kann. Zwischen den im Ganzen trockenen Ausführungen 
wird man mitunter durch einen warmen Zeugnisston erquickt. 
Den Aufstellungen der modernen Kritik wird ihre Ehre ge­
geben und andererseits nach Bedarf entgegengetreten (z. B.
S. 126). Daher gelangt der Verf., der ganz mit den Mitteln 
der modernen Forschung und auf Grund ihrer Voraussetzungen, 
der Quellenscheidung, Redaktionen etc. arbeitet, gleichwol zu 
ganz anderen Ergebnissen. Unbedingt richtig ist der Gedanke, 
dass die Gesetzgebung des Deuteronomiums nicht auf einmal 
entstanden, von vornherein fertig gewesen ist, sondern stufen­
weise sich entwickelt hat; ferner dass das Alter der be­
treffenden gesetzlichen Bestimmungen bedeutend grösser ist, 
als die herrschende Tagesmeinung annimmt. Solche ehrlichen 
Bekenntnisse, wie sie sich S. 64 o. („die subjektive Anschauung 
spielt hier die Hauptrolle“), S. 89 („nur das subjektive Er­

messen kann entscheiden“) berühren in diesen Zusammenhängen 
um so angenehmer, je seltener sie sind. Und wenn alle 
kritische Arbeit von jeher unter ihrer Beleuchtung geschehen 
wäre, möchte wol heutzutage mehr Einigkeit zwischen den 
verschiedenen Auffassungen herrschen.

Mit dem, was hier voransteht, sind nun aber auch dje Ver­
dienste und Vorzüge der anzuzeigenden Schrift eigentlich er­
schöpft. Neben sie treten mehrfache nicht ganz unbedeutende 
Mängel. Es sind in der Hauptsache folgende: 1. Das Buch leidet 
an einer gewissen Weitschweifigkeit und verwendet, offenbar 
in der Absicht, recht gründlich und unter Berücksichtigung 
aller Einzelheiten vorzugehen, mitunter zu viel Kraft auf 
allgemein oder fast allgemein anerkannte Thesen, bo, wenn 
der eingehende Nachweis versucht wird, dass das Urdeutero­
nomium auf das sinaitische Bundesgesetz zurückgehe. Es 
finden sich kleinere oder grössere Exkurse, bezw. Abschnitte, 
die sich in einen streng methodisch fortschreitenden Gedanken­
gang nicht recht fügen wollen. —  2. Der Verf. schiesst, wenn 
er etwas zu beweisen unternimmt, häufig über das Ziel hinaus, 
und nachdem er etwas bewiesen zu haben vermeint, hinter­
lässt er dem Leser den Eindruck, dass das Gegentheil eben- 
sowol möglich sei, obgleich er eine ihm widersprechende An­
nahme gerne auf „Voreingenommenheit“ zurückführt (z. B.
S. 38. 52). —  3. Es finden sich zahlreiche Unklarheiten, wenn 
nicht in den Gedanken, so doch im Ausdruck. Ein Satz wie 
der S. 189: „Nach E 2  soll“ etc., und einer wie S. 246: 
„Diese Prophetie“ etc. ist gar zu verschwommen. Die Diktion 
ist ebenso weitschweifig (trotz der Versicherung S. 64 Anm., 
es nicht „zu breitspurig“ machen zu wollen) wie schwerfällig 
und ungeschickt; so ist gleich der erste Satz S. 1 recht 
unklar ausgedrückt, S. 111 wird der Messias „der Idealkönig 
vom Lande“ (!) genannt, S. 162 steht „ich erwähne d e s“ 
(statt „das“ oder: „ich thue des Erwähnung“), S. 182 das 
monströse Wort „verüberflüssigen“, ähnlich S .43 „das m itte l-  
in s t a n z l ic h e  Schiedsgericht“. —  4. Im ganzen Buch begegnen 
zahlreiche Spuren eines gewissen (offenbar naiven) Selbstbe­
wusstseins, die sehr eigenthümlich berühren und jedenfalls 
besser weggeblieben wären. So lesen wir S. 11: „Darf ich 
doch sagen, dass ich auf dem Gebiete der vergleichenden 
Religionsphilosophie (sic) und Mythologie eingehende Studien 
gemacht habe. Deshalb getraue ich mir, hierüber ein be­
stimmtes Urtheil abzugeben“. Siehe auch S. 29 , was der Verf. 
von seiner Absicht, eine Monographie der Geschichte des 
israelitischen Priesterthums zu schreiben, sagt; S. 64 „ich halte 
diese Studie für erfolggekrönt, wenn“ ; S. 94 „wer wie ich, 
noch heute unbedingt behauptet“ ; S. 222 „nach der von mir 
gewonnenen Ueberzeugung“ etc. Eine sehr naive Aeusserung 
lesen wir S. 164 „ich weiss wohl“ etc.; S. 230 „nachexilisch 
i. e. nach dem babylonischen Exil geschrieben“ (für welche Art 
von Lesern schreibt denn der Verf. eigentlich?); auch der 
Hinweis auf den „Atlas antiquus von Siglins vom Jahre 1894“ 
auf S. 65 berührt ähnlich. —  5. Die sprachliche Seite der 
Behandlung des Gegenstandes lässt sehr zu wünschen übrig. 
Nur ganz ausnahmsweise sind hebräische Wörter in hebräischen 
Lettern wiedergegeben (z. B. S. 174. 176). Die Transskription 
aber ist äusserst mangelhaft, so schreibt der Verf. Kahal, 
Chukim (p  und p =  k ), dagegen noqri ( s  =  q). Erwähnt 
sei auch in Kürze die kühne, ja abenteuerliche Etymologie, 
die den Verf. „chukim“ „kultische Gesetze“ von „chok“ „dem 
kultischen Fest“ herleiten lässt: ist mit „chok“ das hebräische 
ph gemeint, wie man zunächst annehmen muss, so heisst ph 
eben nicht „das kultische Fest“, sondern das kultische Fest 
wird mit an bezeichnet; es muss also fast eine Verwechselung 
von ph und nn vermuthet werden! Auch die Unterscheidung 
von „Kahal“ und „Edä“, wie sie S. 49 gegeben wird, ist ganz 
verfehlt: gerade und nicht phsj bezeichnet in späterer Zeit 
die r e l ig iö s e  Versammlung, so P s .22 ,23 .26 , rro aber heisst 
auch nur „Versammlung, Gemeinde“ im allgemeinen, nicht 
„heilige Festversammlung“. — 6. Ein Register fehlt gänzlich, 
obwol es für den Handgebrauch des Buches unentbehrlich 
ist. —  7. Miscellanea: Mit welchem Recht der Verf. in Jes.
9, 5 den „Sohn Jahwes“ findet, ist nicht gesagt (S. 178 vgl. 
223). Warum er durchweg „Jesajas“ „Jeremias“ etc. schreibt 
(S. 222 passim), ist unerfindlich. Statt „Nasireat“ (S. 233)
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muss es „Nasiräat“ heissen. S. 8 lies statt „der Ansicht 
Wellhausen’s und seinen Anhängern“ vielmehr „der Ansicht —  
seiner Anhänger“, S. 65 statt „Dibarim“ „Debarim“. Statt 
„Zeitschrift für kirchliche Kunst und Wissenschaft“ (S. IV. V) 
soll es wol heissen „Zeitschrift für kirchliche Wissenschaft 
und kirchliches Leben“ : so S. 31. Dagegen S. 5 heisst sie 
„Zeitschrift für kirchliche Wissenschaft“, hier wie dort mit 
dem Prädikat „leider eingegangen“.

Selbstverständlich können hier unmöglich alle Einzelheiten 
aufgezählt werden. Es ist schade, dass die gute Durchführung 
des sehr annehmbaren Grundgedankens des Buches durch 
zahlreiche Kleinigkeiten so sehr entstellt wird.

K em n itz (Ostprignitz). J. Böhmer.

H arnack, Adolf, (1.) D as E dikt des A ntonius P iu s. 
(2.) E ine b ish er n ich t erkannte Schrift N ovatians  
vom  J. 249/50 („Cyprian“ , D e laude m artyrii). 
(Texte u. Unters, etc., Bd. XIII, H. 4.) Leipzig 1895, 
Hinrichs (64 u. 58 S. gr. 8). 4 Mk.

Seit Mommsen’s bekannter Untersuchung über den „Religions­
frevel nach römischem Recht“ (1890) ist das bei den Forschern 
auf dem Gebiete der ältesten Kirchengeschichte bisher vor­
herrschende skeptische Verhalten gegenüber den beiden Kaiser­
urkunden in Euseb. h. e. IV, 9 u. 13 einer günstigeren Be­
urtheilung derselben gewichen. Nicht blos die erste, sondern 
auch die zweite dieser Urkunden beginnen jetzt Anerkennung 
als in der Hauptsache echte Dokumente zu finden. W ie schon 
V. Schultze (Neue Jahrb. f. deutsche Theol., 1893, H. III) die 
wesentliche Authentie des Antoninschen Reskripts —  bis auf 
einige Stellen, die er als spätere christliche Zusätze be­
anstandete —  behauptet hatte, so tritt Harnack in Nr. 1 der 
hier vorliegenden Abhandlungen für dieselbe ein, nur dass er 
einer Anerkennung des gesammten Textes als echt sich noch 
etwas mehr nähert. Die zwischen den Annahmen der beiden 
Echtheitsvertheidiger zurückbleibenden Abweichungen sind 
nicht sehr bedeutend. Den ursprünglichen Wortlaut mit abso­
luter Sicherheit zu ermitteln, dürfte, bei der spärlichen und 
prekären Beschaffenheit der Textzeugen, wol nie gelingen. 
Dass aber die Annahme der wesentlichen Echtheit des Schrift­
stückes viel wahrscheinlicher ist und mit der thatsächlichen 
Lage der Christenheit unter den ersten Kaisern besser 
harmonirt als die Verurtheilung desselben als eines Falsifikats, 
dafür bringen die Ausführungen des vorliegenden Aufsatzes 
eine Reihe einleuchtender Gründe bei. Besondere Beachtung 
verdient, was S. 59 f. darüber, dass das Edikt (ebenso wie 
jenes Hadrian’sche bei Eus. IV, 9) zwar nicht als eigentliches 
Toleranzedikt gemeint war, aber „in seiner Wirkung der 
Tolerirung ziemlich nahe kam und daher von den Christen 
leicht als Toleranzedikt gefasst werden konnte“, bemerkt ist. 
Die Versuchung zu einer Retouchirung derartiger Erlasse in 
der Weise, dass das für die christliche Sache Ungünstige 
möglichst aus ihrem Texte entfernt wurde, lag den Christen 
jener Zeit nahe genug. Daher denn die theilweise entstellte 
Gestalt, in welcher dies Antoninusreskript auf uns gekommen ist.

Die zweite Abhandlung sucht die unter Cyprian’s Namen 
gehende Schrift (oder genauer: Predigt) „De laude martyrii“ 
als ein Werk des Novatianus zu erweisen und so die Liste 
der Schriften dieses Autors —  nachdem während der letzten 
Jahre bereits drei pseudocypriansche Traktate mit hoher 
Wahrscheinlichkeit ihm vindizirt worden waren* —  noch mit 
einer vierten Nummer zu bereichern. Zu den dafür geltend 
gemachten Argumenten gehört zunächst die Beschaffenheit der 
Bibelzitate in dem Traktat, welche jedenfalls „aus Afrika 
hinaus weist“ (S. 36); ferner die hohe Bildüng und glänzende 
Beredtsamkeit des Verf.s, seine Vorliebe für Vergil (eine in 
den sicher echten Schriften Novatian’s überall wiederkehrende 
Eigentüm lichkeit), sein bemerkenswerther christlicher Glaubens­
ernst (vigor evangelicus; fides robusta). Auch die eigentüm ­
liche (mit Novatian, Ep. 30 inter Cypriani epistt. überein­
stimmende) Form, in welcher der Spruch Matth. 10, 32 f. zitirt 
Wird, sowie der Umstand, dass eben dieser Spruch nach Six-

* Siehe die interessante Abhandlung J. H a u ss ie r te r ’s , Drei neue 
Schriften Novatian’s, Th. Lit.-Bl. 1894, Nr. 41.

tus II. (al. Pseudo-Cyprian) „Ad Novatianum“ ein Lieblings­
spruch Novatian’s gewesen sei, sucht der Verf. für seine These 
zu verwerthen. Das hier zuletzt erwähnte Argument —  dem 
im Falle seiner Stichhaltigkeit in der That ein besonders 
grosses Gewicht zukommen würde (vgl. S. 43) —  zeigt, dass 
überhaupt die Art, wie der Verf. sich das gegensätzliche Ver­
hältniss zwischen den beiden Römern Novatian und Sixtus II. 
denkt, wesentlich mit zu den Voraussetzungen gehört, von 
welchen aus er für seine Hypothese argumentirt. — Dass es 
ihm gelungen s e i , seine Annahme dem Bereiche des nur 
Hypothetischen völlig zu entheben, möchten wir, ungeachtet 
der Plausibilität einiger seiner Darlegungen, doch nicht zu­
geben. Es bleiben uns einige Zweifel zurück, deren nähere 
Begründung wir für jetzt uns versagen müssen. —  Von den 
bisher zu unserer Kenntniss gelangten Kritiken der Abhandlung 
haben einige (z. B. die von Loofs, D. L.-Z. 1895, Nr. 47) sich 
zustimmend zu der Annahme der Novatian’schen Autorschaft 
erklärt, während andere entweder skeptisch (so G. Krüger, 
L. C.-Bl. 1895, Nr. 44) oder bestimmt ablehnend (so E. Wey- 
mann, L. Rundsch. 1895, S. 331 ff., auch H. Lüdemann, 
Th. Jahresber. f. 1895, S. 161 f.) urtheilen. Zöckler.

Wagner, C. (Pastor in Piitzerbe, Mark), Zur Pflege der Sittlichkeit 
unter der Landbevölkerung. Ein Mahnruf an Eltern, Brautleute 
und Herrschaften. Leipzig 1897, H. G. Wallmann (58 S. gr. 8). 
75 Pf.

Was kann von Seiten der Tarn i l ie  zur Pflege der Sittlichkeit unter 
der Landbevölkerung geschehen, wie können die Landleute selbst, ins­
besondere als Eltern und Dienstherrschaften, das sittliche Leben in 
ihrer Mitte heben ? Zur Beantwortung dieser Gewissensfrage, die durch 
die Enquete der Sittlichkeitsvereine in vielen angeregt ist, erörtert der 
Verf. zunächst „die G ründung der F a m ilie “ (Frühehen der Arbeiter; 
Spät- und Geldehen der Bauern; vorehelicher Umgang; was braucht 
man um zu heirathen in wirtschaftlicher, hygienischer und sittlicher 
Hinsicht?), dann die „Führung des E h esta n d es“ (der Ausbau des 
HauseB), die Rinderzucht; die Förderung und Bewahrung der heran- 
wachsenden Jugend; die Beschränkung des Kindersegens). Seine Vor­
schläge und Rath schlage sind wohlerwogen und in der Hauptsache bei 
einigem guten Willen auch ausführbar. Wir wünschen der Schrift viele 
ernste nachdenkliche Leser, die nicht befangen sind in dem Vorurtheil 
von der Unschuld des Landvolks oder in dem Selbstbetruge, dass eine 
feste kirchliche Sitte in Kirchen- und Abendmahlsbesuch ein genügender 
Schutzwall sei gegen Sittenlosigkeit (Jak. 1, 22). Wi.

Rische, A. (Pastor zu schwinkendorf), Morgentau aus Gottes Wort. 
Kurze Morgenandachten für alle Tage des Jahres. Gütersloh 1897,
C. Bertelsmann (378 S. 8). 2 Mk.

So gediegen bei billigem Preis die äussere Ausstattung ist, so 
gediegen ist auch der Inhalt. Auf Grund der Schrift wird Altes und 
Neues, Eignes und Fremdes (von Luther, Gossner, Scriver, Bogatzky etc.) 
in guter Auswahl für alle Tage des Jahres, im Anhang auch für 
bewegliche Fest- und andere Feiertage, im Geist gesunden, evangelischen 
Glaubens geboten. Die Betrachtungen, die bei ihrer markigen Kürze 
zum inneren „Bewegen im Herzen“ trefflich anregen, beginnen mit An­
gabe der Bibelstelle, legen das Gotteswort herzandringend aus und 
schliessen mit einem Vers, sowie Votum (zumeist Sprüche). Wie sinnig 
auch letzteres gewählt sei, würde meines Erachtens jede Betrachtung 
mehr gewinnen, wenn es weggelassen würde, weil es den ganzen Ein­
druck, zumal des Verses, abschwächt; eher möchte es am Anfang 
stehen. Uebrigens sind Verse, Vota, auch Texte öfters wiederholt: 
Verse: S. 15,59; 44, 63; 25,41; 120, 317; 260,378; 16,144etc. Sprüche: 
S. 114, 323; 308, 336; 273, 282; 284, 310; 275,290, 317 elc. Texte: Joh. 
2, 1 1 : S. 22,23, 24; S. 16,17,280: Röm.12,2 ; S. 293, 305: Akt. 16,31.

R öd litz . _____________ ' p. Tittel.

Zeitschriften.
Abhandlungen, Pädagogische. N. F ., l .  Bd., 3./4. Heft: (3.) W. 

H e r in g , Welche Aufgabe hat die preussische Volksschule gegen­
über den sozialistischen Irrthümern und Entstellungen?

Kunstblatt, Christliches, für Kirche, Schule und Haus. 39. Jahrg., 
Juli 1897, Nr. 7: E. W ern ick e , Christliche Ikonographie. E. 
G radm ann, Die Wandgemälde zu Burgfelden auf der schwäbischen 
Alb. Eb. N e s tle , Zur Schreibung des Namens Jesus. G. B o sser t , 
Die Maler in Luther’s Wartburgpostille. Die sogenannte Domfreiheit 
von St. Lorenz in Nürnberg.

Missionen, Die evangelischen. Illustrirtes Familienblatt. III. Jahrg., 
8. Heft, August 1897: L e ip o ld t , Fünfzig Jahre Arbeit auf der 
Westküste Afrikas. (Mit 8 Bildern.) Z au leck , Wer das lieset, 
der merke darauf. P. R. G rundem ann, Bilder von den Bisparck- 
Inseln II. (Mit 4 Bildern.) Julius R ich ter , Die kontinentale 
Missionskonferenz in Bremen. (Mit 2 Bildern.)
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Mittheilungen, Neue, aus dem Gebiet historisch-antiquarischer 

Forschungen. 19. Bd., 3. Heft: Karl Sch öp p e, Zur Geschichte 
Naumburgs während des thüringer Bauernkriegs 1525. Nach dem 
Raths - Kopialbuche. H e in e -E rd eb o rn , Wichmann von Seeburg, 
der 16. Erzbischof von Magdeburg. Kirchen geschichtliches Lebens­
bild aus dem 12. Jahrhundert.

Schulmann, Der praktische. 46. Bd., 4. Heft: Paul Z in k , Isaak 
Iselin und Heinrich Pestalozzi. Ein Beitrag zur Pestalozzibiographie 
(Schluss).

Vorträge und Aufsätze aus der Comenius- Gesellschaft. 4. Jahrg.,
1. u. 2. Stück: Ludwig K e lle r , Die Anfänge der Reformation und 
die Ketzerschulen. Untersuchungen zur Geschichte der Waldenser 
beim Beginn der Reformation.

Zeitschrift für den evangelischen Religionsunterricht. VIII. Jahrg.,
4. Heft, Juli 1897: I. Andachten. Fr. B ü sch in g , Schulandacht.
II. Aufsätze. Konrad S ch m id t, Die Gesichtspunkte, unter denen 
die Reformationsgeachichte in den Schulen zu behandeln ist. F e ile r ,  
Glaubens- und Sittenlehre nach der Augustana. G reev en , Metho­
dische Behandlung von Matth. 6, 1— 8 u. 14—18 in der Prima 
höherer Lehranstalten. H o ls te n , Jesu Wunder im Religionsunter­
richt. S p ren g er , Zu deutschen geistlichen Liedern. XIV—XIX. 

Zeitschrift für deutsches Alterthum und deutsche Literatur. 41. Bd.,
3. Heft: Z in g er le , Fragmente eines Sonnenburger Psalters mit 
deutscher Interlinearversion. H o lth a u se n , Der Wortschatz des 
Heliand.

Zeitschrift, Neue Kirchliche. VIII. Jahrg., 7. Heft: Paul T sch a ck ert, 
Die Mission, Vereinssache oder Aufgabe der Kirche. Johannes 
K u n ze, Ein neues Symbol aus Aegypten und seine Bedeutung für 
die Geschichte des altkirchlichen Taufbekenntnisses. Oskar U n d r itz , 
Die Entwickelung des Schriftprinzips bei Luther in den Anfangs­
jahren der Reformation.

Zeitschrift, Westdeutsche, für Geschichte und Kunst. 16. Jahrg.,
2. Heft: Friedr. H en k e l, Ein römischer Viergötterstein als Haus- 
altärchen. (Mit Taf.) Vikt. L oew e, Frankreich, Oesterreich und 
die Wahl das Erzbischofs Johann Philipp von Mainz im Jahre 1647.

Verschiedenes. Ein neues theologisches Unternehmen ist dieser Tage 
bei A. Deichert’s Nachfolger (G. Böhme) in Leipzig an die Oeffentlich- 
keit getreten: S tu d ien  zur G esch ich te  der T h eolog ie  und der 
K irche herausgegeben von N. Bonwetsch, Göttingen, und R. Seeberg, 
Erlangen. Der Anfang wurde gleich mit drei Heften gemacht: Bonwetsch, 
Die Apokalypse Abrahams, Wiegand, Das Homiliarium Karls des Grossen, 
Lang, Die Bekehrung Johannes Calvins. Die Herausgeber erklären in 
einem Prospekt, dass sie zu dem Unternehmen „zunächst durch praktische 
Bedürfnisse“ veranlasst wurden. „Bei der grossen Regsamkeit, die zur 
Zeit auf allen Gebieten und in allen Zweigen der historischen Theologie 
herrscht, ist auch eine erhebliche Steigerung der literarischen Produktion 
auf diesem Felde eingetreten. Aber die Vertiefung der Methode der 
historischen Untersuchung wie die Ausdehnung letzterer auch auf ent­
legenere Gebiete bringt es mit sich, dass selbst bewährte Forscher für 
ihre Detailforschungen sich oft auf die Zeitschriften angewiesen sehen, j  
die doch meist erst nach geraumer Zeit und mit der so lästigen Zer- 
reissung der Arbeit grössere Veröffentlichungen bringen können. Hier 
wollen unsere „Studien“ eine Lücke schliessen helfen; sie sollen einen 
Sammelplatz darstellen für Forschungen aus dem Gebiet der historischen 
Theologie, diesen Begriff im weitesten Sinne genommen. Werden auch 
in der Regel nur streng wissenschaftliche Arbeiten zum Abdruck kommen, 
so wollen wir doch auch kürzeren Essays, Miszellen etc. die Aufnahme 
nicht versagen, vorausgesetzt, dass sie auf eigenen Quellenstudien be­
ruhen und die wissenschaftliche Erkenntniss zu fördern geeignet sind. 
So sollen denn in den „Studien“ Arbeiten verschiedensten Inhalts 
und Umfanges, sofern eie den ausgesprochenen Bedingungen solider 
Wissenschaftlichkeit entsprechen, Veröffentlichung finden. Schliesslich 
möchten wir es noch aussprechen, dass wir selbstverständlich nicht be­
absichtigen, mit einem der vorhandenen ähnlichen Unternehmen sozu­
sagen in Konkurrenz zu treten, weder mit der altbewährten „Zeitschrift 
für Kirchengeschichte“, noch mit den „Texten und Untersuchungen“, 
noch endlich mit den jüngst ans Licht getretenen „Beiträgen zur 
Förderung christlicher Theologie“. Die „Texte und Untersuchungen“ 
haben zunächst die Erforschung der Geschichte der alten Kirche ins 
Auge gefasst, stehen auch in ihrer neuen Folge zu der grossen Kirchen­
väteredition der Berliner Akademie in enger Beziehung. Die wissen­
schaftlichen Arbeitsgebiete der Herausgeber der „Beiträge“ aber scheinen 
es von selbst mit sich zu bringen, dass in denselben die Kirchenge­
schichte erst in zweiter Linie in Betracht kommen dürfte. Indem 
unsere „Studien“ einmal weitere und dann engere Grenzen sich stecken, 
als die genannten Unternehmungen, hoffen wir, dass sie neben denselben 
ihren Weg machen und der Förderung der Wissenschaft wie der Er­
kenntniss des Evangeliums dienen können und sollen“. Die „Studien“ 
werden in zwanglos erscheinenden Heften zur Ausgabe gelangen, etwa 
30 Bogen einen Band bilden. Jedes Heft ist einzeln käuflich. — Während 
die K. K. Akademie in Wien eine neue, auf Vergleichung der Hand­
schriften gestützte, textkritische Ausgabe der lateinischen Kirchenschrift­
steller veranstaltet, hat die Königlich preussische Akademie der Wissen­
schaften in Berlin die Herausgabe der „griech isch en  ch r is tlich en  
S c h r if ts te lle r  der ersten  drei Jahrh u n d erte“ begonnen. Diese 
sollen in etwa 50 Bänden in zwangloser Folge erscheinen. Die Kommission 
hofft, die Ausgabe in etwa 20 Jahren zu vollenden. Das Neue Testa­
ment bleibt ausgeschlossen; dagegen werden nicht nur die apokryphen

Evangelien und apostolischen Schriften, soweit sie den drei ersten Jahr­
hunderten angehören, sondern auch solche spätjüdische Schriften, welch» 
die ältesten Christen rezipirt und zum Theil bearbeitet haben (Apoka­
lypsen, Sibyllen etc.), aufgenommen werden. Wo die griechischen 
Originale fehlen, sollen die alten Uebersetzungen eintreten. Die Aus­
gaben sollen ausser einem vollständigen kritischen Apparat historisch 
orientirende Einleitungen und Register enthalten. Umfangreichere Unter­
suchungen, für welche die Prolegomena keinen Raum bieten, sollen in 
den von 0. v. Gebhardt und A. Hamack herausgegebenen „Texten und 
Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur“ erscheinen, 
deren „Neue Folge“ als „Archiv für die von der Kirchenväter-Kommission 
der Kgl. preussischen Akademie der Wissenschaften unternommene Aus­
gabe der älteren christlichen Schriftsteller“ der Ausgabe der Schrift­
steller zur Seite tritt.

Personalien.
Der ausserordentliche Professor an der evangelisch-theologischen 

Fakultät in Bonn, Otto R its c h l, ist zum ordentlichen Professor er­
nannt. __________________

Eingesandte Literatur.
Fr. H ash agen , Der gegenwärtige Kampf der speziellen Seelsorge 

mit der religiösen Gleichgültigkeit. Vortrag. Eisenach, M. Wilkens. — 
Emil From m ei, Fünfundzwanzig Jahre in Berlin. Seinen Freunden 
und Konfirmanden zur Erinnerung. 2. Aufl. Berlin, Fritz Rühe. —  
Paul Schanz, Apologie des Christenthums. 2. Theil: Gott und die 
Offenbarung, 2. verm. u. verb. Aufl. Freiburg i. Br., Herder. — Jo­
hannes B e lser , Beiträge zur Erklärung der Apostel-Geschichte. Auf 
Grund der Lesarten des Codex D. u. seiner Genossen. Ebenda. —
G. A rend t, S. J., Crisis Aequiprobabilismi Hodiemi. Ebenda. — Studien 
zur Geschichte der Theologie u. Kirche. Herausgegeben von N. B on­
w etsch  u. R. Seeberg. I. Bd. 1. Heft: G. Nath. B onw etsch , Die 
Apokalypse Abrahams. Das Testament der vierzig Märtyrer. Leipzig, 
A. Deichert’s Nachf., G. Böhme. — Dasselbe I. Bd. 2. Heft: Friedr. 
W iegand, Das Homiliarium Karls des Grossen auf seine ursprüngliche 
Gestalt hin untersucht. Ebenda. — Dasselbe II. Bd. 1. Heft: A. Lang, 
Die Bekehrung Johs. Calvins. Ebenda.

Verlag von Dörffling & Franke in Leipzig.

jjibl. Commentar über das ynte Testament.
Von Carl Friedrich Seil und Franz Delitzsch.

Theil I Bd. 1: Keil, G e n e s is  und E xod u s. 3. Aufl. 10 Mk.
„ L e v it ic u s ,  N u m er i und D e u te r o n o ­

mium. 2. Aufl. 8 Mk. 40 Pf.
„ J o su a , R ic h t e r ,  R uth. 2. Aufl. 7 Mk. 
„ D ie  B ü ch er  S a m u els . 2. Aufl. 7 Mk.
„ D ie  B ü ch er  der K ö n ig e . 2 .Aufl. 8 Mk.

Delitzsch, D as B u ch  J e sa ia . 4. Aufl. 16 Mk. 
Keil, D er  P ro p h e t J erem ia  und d ie K la g e ­

lied er . 10 Mk.
„ D er P r o p h e t  E z e c h ie l. 2. Aufl. 10 Mk.
„ D ie  z w ö lf  k le in e n  P ro p h e te n . 3. Aufl.

14 Mk.
„ D er P r o p h e t  D a n ie l. 6 Mk. 40 Pf.

Delitzsch, D ie  P sa lm en . 5. Aufl. 18 Mk.
„ D as B u ch  lo b . 2. Aufl. 11 Mk.
„ D a s S a lo m o n isc h e  S p ru ch b u ch .

9 Mk.
„ H o h e s l ie d  und K o h e le th . 8 Mk.

Keil, C h r o n ik , E s r a , N eh em ia  u. E s th e r .
10 Mk.

Supplement: Keil, Das 1. und 2. B u ch  der M ak k ab äer.
8 Mk.

Hieran schliessen sich:

Commentare über j'leutestam. Schri/ten.
K eil, Commentar über das E v a n g e liu m  des M atthäu s.

11 Mk.
-------Commentar über die E v a n g e lie n  des M arku s und

L u k as. 8 Mfci
------ - Commentar über das E v a n g e liu m  des J o h a n n es . 11 Mk.
------- Commentar über die B r ie fe  P e tr i  u. Ju dä. 7 Mkv
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